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Patente. 


Den Kammgarn-Fabrikanten G. A. Schacht & Comp. 
in Berlin iſt unter dem 5. September 1839 ein Patent 
auf eine für neu und eigenthümlich erachtete und durch 
Beſchreibung erläuterte Behandlung des Kupfers zur 
Anfertigung von Druckwalzen und auf die dabei ange⸗ 
wendeten Vorrichtungen, ſo weit ſolche für neu und eigen⸗ 
thümlich befunden worden ſind, 
für den Zeitraum von Acht Jahren, von jenem Termin an 
gerechnet, und den Umfang der Monarchie ertheilt worden. 


Dem Kaufmann Karl Savoye zu Trier iſt unterm 
12. September 1839 ein Patent 
auf einen hohlen in ſeiner ganzen Zuſammenſetzung und 
Benutzung nach den mitgetheilten Zeichnungen und Be⸗ 
schreibungen für neu und eigenthümlich erkannten Roi 
für Dampfkeſſel, Wärm⸗ und Glühöfen, 
auf Sechs Jahre von jenem Tage an gerechnet und für den 
Umfang der Monarchie ertheilt worden. 


Polytechniſches. 
ueber Bleiweiß und deſſen Fabrika⸗ 
tion. (Schluß). Sobald das Blei die nöthige Tem⸗ 
peratur hat, ſchöpfen es zwei Arbeiter vermittelſt Gieß⸗ 
löffel fortwährend in das Sieb; iſt der Eimer voll, wird, wäh⸗ 
rend der erfie Arbeiter ihn leert, ein anderer gefüllter Eimer 


vom zweiten aufgeſetzt u. ſ. w. s 
Zwei Leute können auf dieſe Weiſe in einem Tagewerk 


6 800 % Blei gießen. 

Mit dem ſo gegoſſenen Bleidraht wird nun das Auflö⸗ 
ſungsgefäß gänzlich angefüllt und dann mit einem Eſſig (von 
10—12 Gran Sättigungsfähigkeit pro Unze) übergoſſen, nach 


einer Stunde abgelaſſen, und nun die Zapfen unten geöffnet. 
Das Blei erhitzt ſich und fängt an zu orydiren. Iſt die Er: 
hitzung ſo weit gediehen daß Eſſigſäure ſich zerſetzen könnte, ſo 
wird die abgelaſſene Flüſſigkeit zurückgepumpt, eine halbe 
Stunde auf dem Blei gelaſſen und hierauf wieder abgezapft 
bis wohin die Bleilauge geſättigt erſcheinen wird d. h. die 
Auflöſuug wird baſiſch fein und ungefähr 11° Beaumé wiegen 
Auf dieſe Weiſe bereitet man ſich drei Parthieen Bleilauge, 
nur mit dem Unterſchiede, daß man bei der zweiten und dirt 
ten Parthie, vorher orydiren läßt, und alſo das Zurückpumpen 
erſpart. In Verlauf der Arbeit wird dann immer die aus 
den Praecipitirfäſſern abgelaſſene Lauge ſtatt Eſſig aufge: 
goſſen und nur von Zeit zu Zeit ſo viel Eſſig zugeſetzt um die 
Lauge von gleichem Saugegehalt anzuwenden. Hauptſächlich 
iſt beim Auflöſen des Blei's darauf zu ſehen, daß die neutrale 
Lauge ganz klar aufgepumpt wird, denn wenn dieſelbe noch 
Bleiweiß mit ſich führt, ſo hängt ſolches dem metalliſchen Blei 
an, bildet auf demſelben eine Kruſte und verhindert die Auf⸗ 
löſung. Das Blei muß bei ſolchem Fall herausgenommen 
und gewaſchen werden, was Koſten und Verluſt zur Folge 
hat. Da ſich immer etwas Bleiweiß auf dem Metall im Faſſe 
bildet, ſo iſt es nöthig daſſelbe dadurch fortzuſchaffen, daß man 
Eſſig aufſpritzt, der das kohlenſaure Blei auflöſt. 
Wöchentlich wird fo viel Bleidraht zugeſetzt als die Auf⸗ 
löſung hinweg genommen. 

Zur Praecipitation hält man alſo drei Parthieen Lauge 
bereit: zwei befinden ſich, je eine in jedem Praecipitationsge⸗ 
fäße. Die dritte Parthie wird während des Niederſchlagens 
der Erſteren mit Blei geſättigt. Man läßt die Laugen im 
Auflöſungsgefäß zuerſt eine kurze Zeit zum vorläufigen Ab⸗ 
ſetzen ruhen, ſo daß um 7 Uhr Morgens die Flüſſigkeit zur 
vollſtändigen Klärung in die dazu beſtimmten Gefäße geſchöpft 
werden kann. Sobald die baſiſche Bleilauge ſich hinreichend 
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geklärt hat, wird ſie in das Praecipitirge gefäß gepumpt, und 
daſſelbe in Gang geſetzt. Man richtet überhaupt dieſe Arbeit 
ſo ein, daß die Fällung des Bleiweißes nach einander in der 
Art geſchieht, daß jede Parthie 12 Stunden in den Praeeipi⸗ 
tirgefäßen verbleibt, welche Zeit, wenn Alles in Ordnung geht, 
hinlänglich iſt, um die Lauge vollkommen zu erſchöpfen, d. h., 
daß dieſelbe ſauer reagirt und noch 4“ Beaume wiegt. 

Sobald der Niederſchlag in dem Gefäß eine ſolche Höhe 
erreicht hat, daß beim Ablaſſen der Flüſſigkeit aus dem Zapfen 
bereits Bleiweiß mit abläuft, ſo wird daſſelbe heraus ge⸗ 
nommen. 

Zu dem Ende wird die überſtehende Bleilauge klar ab⸗ 
gelaſſen, daß Bleiweiß dann gleichmäßig durchgerührt und in 
den untenſtehenden kleinen Kübel gezapft, worauf man es auf 
die Filtra bringt. 

Nachdem die Flüſſigkeit abgelaufen, wird der Niederſchlag 
in das Auswaſchgefäß gebracht, mit Waſſer angerührt und ſo 
lange mit Auswaſchen fortgefahren, bis man denjenigen Grad 
von Weichheit des trockenen Praecipitats erreicht, den man 

beabſichtigt hat. 

Iſt das Aufwaſchen vollkommen geſchehen, die Farbe ab- 
geſetzt und das Waſſer entfernt, fo fest man auf 1000 % Blei⸗ 
weiß 2— 300 Gran gut ausgeglühten und mit ſchwachen Wein— 
geiſt höchſt fein zerſchnitten und durchgeſiebten Kienruß hinzu, 
welches zur Vermehrung der Deckkraft dient. — Um geringere 
Sorten Bleiweiß zu machen, iſt es jetzt ebenfalls der Zeitpunkt 
ſolches zu bewerkſtelligen. Man bedient ſich des Schwerſpaths, 
der vorher geſtampft, gemahlen und fein geſchlämmt worden, 
als Zuſatzmittel in beliebigen Qualitäten. Der Bleiweißnie⸗ 
derſchlag wird in Töpfe gefüllt, die ſchwach gebrannt und von 
poröſer Maſſe die Feuchtigkeit leicht einſaugen und verdunſten 
laſſen. Iſt die Farbe ſoweit vom Waſſer befreit, daß ſie nach 
dem Herausnehmen aus den Töpfen feſt genug bleibt, ſo wird 
ſie zum vollſtändigem Austrocknen auf Trockenbretter gebracht. 

Wäſcht man das gefällte kohlenſaure Bleioxyd nicht hie 
reichend aus, ſo bildet ſich während des Trocknens eine mehr 
oder minder harte Kruſte welche ſich ſpäter bei'm Zerreiben 
wie ein harter, ſandiger Körper zwiſchen den Fingern fühlen 
läßt, und als ein eſſigſaures Salz ſchon durch den Geruch ſich 
kund giebt. — 

Man macht dem auf eben beſchriebene Weiſe bereiteten 
Bleiweiß den Vorwurf, es decke nicht ſo gut wie das auf 
alte Art fabrizirte, und ein franzöſiſcher Chemiker will gefun⸗ 
den haben, daß das durch Kohlenſaäure praecipitirte Bleiweiß 
durch das Mikroscop betrachtet, eine vollkommen glasartig, 


durchſichtige Kriſtalliſation zeige, wogegen die Kriſtalle des 
Bleiweißes nach früherer Methode bereitet, undurchſichtig er⸗ 


ſcheinen. Das durch Riederſchlag gewonnene kohlenſaure Blei, 
zeigt ein ausgezeichnet feines Korn, wogegen das nach alter 
Art bereitete, auf der Mühle erſt ſeine größere Feinheit erhält. 

Man ſagt nun eine Farbe deckt, wenn dieſelbe, in Waſſer 
oder Oel gerieben, beim Aufſtreichen den zu färbenden Ger 
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genſtand dergeſtalt überzieht, daß deſſen ihm eigenthümliche 
Färbung verſchwindet, alſo gedeckt wird. Dies geſchieht nun 
vorzugsweiſe durch das auf alte Art bereitete Bleiweiß. Eine 
praktiſche Prüfung dieſer Farbe iſt folgende: 

Ein glattgehobeltes Brett, welches eine Oberfläche von 
genau 18 “ darbietet, wird mit einer Farbe, welche aus 
20 Gran des zu prüfenden Bleiweißes mit 8 Gran Leinöl 
und 5 Gran Terpentinöl, (auf einer mattgeſchliffenen Glas— 
tafel und gläſernen Läufer, fein gerieben), beſteht, überſtrichen 
und nach dem Trocknen oder Erhärten der Farbe, der An— 
ſtrich in derſelben Art wiederholt. 

Nach einer ſolchen Aufſtrichprobe wird man faſt immer 
ſogleich den Werth des Bleiweißes als Malerfarbe abſchätzen 
können. — Jeder mir bekannte Zuſatz welchen der Fabrikant 
gemacht, um das Bleiweiß billiger herzuſtellen, wird dieſem 
mehr oder weniger die Fähigkeit nehmen, jenes angeführte 
Quantum Oel, in dem Maaße zu binden, daß es ſich damit 
deckend auftragen ließe. Iſt der Zuſatz oder vielmehr die das 
Bleiweiß verfälſchende Beimiſchung ſehr ſtark, und wird bei 
gleichem Gewichte der zu prüfenden Farbe, weniger Del gez 
nommen, ſo wird ſich doch ſolche als ſchlecht aufſtreichbar und 
ſchlecht deckend ergeben; ſie ſchiebt gleichſam aufeinander 
(ſchliert). 

Ein gutes Bleiweiß wird ſo aufgetragen, dem Licht und 
der Luft ausgeſetzt, weißer und ſchöner, und der zweite Auf⸗ 
ſtrich deckt den Grund ſchon vollkommen; ſchlechtere Sorten 
vergelben und decken nicht. Der Behauptung daß ein kleiner 
Zuſatz von ſchwefelſaurem Baryt (Schwerſpath) mehr Deck⸗ 
kraft giebt, muß ich widerſprechen, dagegen iſt der Zuſatz von 
jeder anderen mehr deckenden Farbe von einer ſolchen Wir— 
kung; alſo auch der Zuſatz von Ruß, obgleich in ſo äußerſt 
geringem Verhältniß wie oben angeführt. N 

Wenn man das reine Bleiweiß bei der Fabrikationsme— 
thode auf bezeichnete Weiſe vergleichend aufſtreicht, ſo findet 
man daß das Praecipitirte zwar nicht ganz fo deckt, daß ſich 
aber eine um ſo viel größere Fläche damit überziehen läßt als 
mit dem Andern, um noch darüber aufgeſtrichen zu werden, 
beinahe eben ſo deckend zu erſcheinen. 

Dieſer Umſtand ſcheint wirklich von einem Theil der 
Conſumenten erkannt zu werden, und ſchätzen dieſe die ausge⸗ 
zeichnete Feinheit des durch Kohlenſäure gefällten Bleiweißes, 
wogegen Andere der compackten Deckkraft (wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf) des auf alte Art fabricirten, den Vorrang 
einräumen. 

Ein großer Theil des mit Oel zu verbrauchenden Blei⸗ 
weißes wird vorher in Waſſer gemahlen, und demſelben kurze 
Zeit vor dem Gebrauch die entſprechende Menge Leinöl, oder 
Leinölfirniß zugeſetzt. Bei dieſem von Malern und Anſtrei⸗ 
chern ſehr häufig angewendeten Verfahren zeigt das praecipi⸗ 


tirte Bleiweiß oft den Nachtheil, daß es ſehr ſchwer das 


Waſſer losläßt, wogegen dies mit dem Andern in kurzer Zeit 
durch Umrühren ſehr leicht geſchieht. Dadurch daß man das 
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Bleiweiß vorher in Waſſer reibt will man vermeiden ſich zu 
große Quantitäten dergleichen Oelfarbe vorräthig zu halten, 
da mit der Zeit durch eine immer zäher werdende Verbindung 
des Bleiorxyds mit dem Del, die Farbe für den Anſtrich un: 
brauchbar wird. — 

J. Perkins's Beobachtungen über das 
Zerſpringen und Berſten der Dampfkeſſel. 
(Mech. Mag. 827.) Das Franklin⸗Inſtitut in Amerika hat eine Reihe 

von Verſuchen angeſtellt, um die Urſachen der Exploſionen bei 
Dampfkeſſeln zu ermitteln, und es iſt ſicher keine Mühe bei dieſer 
Unterſuchung, geſpart worden; allein ich habe in den letzten 12 
Jahren einige praktiſche Erfahrungen gemacht, welche, wie ich 
glaube, die jenſeitigen Schlußfolgen als ſchädlich darzuſtellen 
vermögen. Der gefährlichſte jener Schlüſſe iſt, es behaupten 
zu wollen, daß alle zerſtörenden Exploſionen von Dampfkeſſeln 
durch den directen Druck des Dampfes erzeugt werden, und 
daß das Berſten eines Dampfkeſſels nicht von deſſen Zerſtö⸗ 
rung durch Erplofion verſchieden ſey. Ganz andrer Meinung 
war der verſtorbene Oliver Evans (einer der größten Män⸗ 
ner ſeines Faches die Amerika je erzeugte). M. Evans hatte 
eine Liſte von mehr als 600 Fällen, wo Keſſel geborſten wa— 
ren, ehe eine Exploſion vorgekommen war, ohnerachtet der 
Dampfdruck in den erſten Fällen ſtärker als bei der Exploſion 
geweſen. Ich ſelbſt habe mich oft von dem bedeutenden Uns 
terſchiede zu überzeugen Gelegenheit gehabt, und fand ihn 
gleich dem Unterſchiede zwiſchen Berſten eines Geſchützrohrs 
durch hydrauliſche Preſſung oder durch Schießpulver. Be⸗ 
kanntlich erfolgt das Zerſprengen eines ſolchen durch hydrau— 
liſchen Druck ganz gefahrlos, während die Wirkung des Spren— 
gens mittelſt Pulver ebenſo bekannt fürchterlich iſt. Bei metz 
nen Verſuchen über die Wirkungen des hohen Dampfdrucks 
war ich ſo glücklich nie eine Exploſion zu haben, ohnerachtet 
ich den Dampf öfters zu einem Druck von hundert Atmoſphä⸗ 
ren geſpannt hatte; allein ich hatte wohl hundert Fälle von 
Reiſſen oder Berſten. In der Adelaide Gallery hatte man 
den Dampf während 4 Jahren nacheinander täglich zu einer 
mittlern Preſſung von 450 4 auf den Quadratzoll, wo die 
dortige Ausſtellung des Dampfgeſchütz zu öftern Malen durch 
Zerſpringen des Generators unterbrochen ward; doch hat man 
nie einen Bericht darüber ſelbſt von Perſonen gehört, die ſich 
ganz in der Nähe befanden. In der That weiß ich auch nicht 
daß jemals auch nur ein Ziegel in der Ummauerung durch 
Berſlen eines Dampfkeſſels aus der Stelle gerückt worden 
wäre. — Vor ohngefähr 10 Jahren zeigte ich das Dampf⸗ 
geſchütz in einer großen Geſellſchaft vor, als während eines 
freudigen Beifalls mit einem Mal der Dampf wegblied, und 
die Kugeln im Rohr ſtecken blieben. Sofort lief ich zum 
Ofen und gewahrte einen Riß von gegen acht Zoll lang und 
einen Zoll breit mitten im Keſſel, der drei und ein halben 
Fuß lang, ſieben Zoll im Durchmeſſer und dreiviertel Zoll 
Metalldicke, von geſchmiedetem Kupfer war. Ich bat die Ge: 


ſellſchaft um Entſchuldigung, das Experiment einſtellen zu 


müſſen, da der Dampfgenerator geborſten ſey; man rief das 
ſey ohnmöglich, da keine Exploſion vernommen worden ſey. 
Ich erwiederte ſie möchten mir folgen um ſelbſt zu ſehen, was 
einige auch thaten, und nachdem ſie ſich überzeugt hatten, eben 
ſo großes Erſtaunen als Befriedigung ausdrückten. Einer 
der Anweſenden, Beſitzer mehrerer Dampfmaſchinen, war be⸗ 
ſonders erfreut dei dem Ereigniß zugegen geweſen zu ſeyn. 
Das Committee des Franklin-Inſtituts hat über einen, 
von mir oft verfolgten Gegenſtand Verſuche angeſtellt, nehm⸗ 
lich feſtzuſtellen, ob überſpannter Dampf an Kraft zunimmt, 
wenn man hinreichend Waſſer hinzuſetzt, um die richtige Span⸗ 
nung herzuſtellen. Vor etwa 8 Jahren gab ich in einem bei— . 
fällig aufgenommenen Schriftchen meine Beobachtungen über 
die Exploſionen der Dampfkeſſel, Reſultat vieler Beobachtun⸗ 
gen und zahlreicher Verſuche. Dieſe Verſuche waren auf 
ganz verſchiedene Weiſe von denen des Committee geführt. 
Ich führte mein Feuer unter dem Boden eines ſehr ſtarken 
Generators auf, der einen Druck von wenigſtens 300 Atmoſ⸗ 
phären ertragen konnte. Der Grund zu dieſer großen Stärke 
war nicht um allein Gefahrloſigkeit für mich herbeizuführen, 
ſondern um den Dampf zu einer ſehr erhöhten Temperatur 
überladen zu können, fo daß man über das Reſultat außer 
Zweifel ſeyn konnte. Das Feuer befand ſich am Boden des 
Generators, ohngefähr bis zum vierten Theil der Höhe der 


Seiten, und faſt eben ſo hoch über als unter dem Waſſer, 


wobei die Hitze über dem Waſſer noch ſtärker als unter dem- 
ſelben gehalten ward; es befand ſich aber kein Feuer auf dem 
Kocher oder nahe oberhalb, in der Meinung daß Dampf eben 
ſo wenig wie Waſſer die Hitze nach unten leite. Hätte ich 
Feuer oben auf dem Kocher angebracht, wie ſolches bei den 
Verſuchen des Franklin⸗Inſtituts geſchehen, fo würde ich den⸗ 
ſelben Fehler begangen haben; anſtatt die ganze Maſſe Dampf 
zu überladen, hätte ich nur den dünnen Uederzug geladen, 
welcher zunächſt dem erhitzten Metall lag. Der übrige Raum 
wäre mit Waſſer vollkommen geſättigt geblieben, und unfähig 
einen Strahl deſſelben aufzunehmen, der nur dazu dienen 
konnte, die Temperatur und mit derſelben die Kraft zu ver⸗ 
mindern, was bei jenen Verſuchen der Fall war. 

Oberhalb meines Generators war die Hitze wenigſtens 
3000 Grade ) wie das Schmelzen eines Metallgemiſchs zeigte; 
die Temperatur des Dampfs in Berührung mit Waſſer gegen 
300 Grade, mittlere Temperatur 1500 Grade, welches in Ver⸗ 
bindung mit den heißen Metallwanden des Generators Hitze 
genug erzeugte um den Indicator bei jedem Pumpenzug von 
50 bis 100 Atmoſphären ſteigen zu laſſen. Da aber der 
Dampf fortwährend aus dem Sicherheitsventil entwich, welches 
zu fünf Atmoſphären beſchwert war, ſo ſank derſelbe bis 
zu dieſem Druck in fünfzehn Secunden Zeit. Die Osscillatio⸗ 
nen des Indicators erfolgten zwiſchen vier und fünfmal in 
der Minute, das Steigen augenblicklich das Sinken nach und nach. 

Der neunte Verſuch des Committee follte Perkins's Verſuch 
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wiederholen, und feine Angabe feſtſtellen, hinſichtlich des Ab- 
ſtoßes welcher nach ihm zwiſchen den Theilen erhitzten Eiſens 
und Waſſers im Allgemeinen ſtattfinden ſollte, und wo mög- 
lich die Kraft dieſes Rückſtoffes (repulsion) zu meſſen und 
den Einfluß zu unterſuchen, der auf die Sicherheitsventile dar⸗ 
aus erfolgen könne. Der Verſuch mit dem durchbohrten dicken 
eiſernen Kocher erfolgte ſehr befriedigend. Waſſer in einer 
Kugel zu 800 erhitzt, das nicht eher durch das Metall dringt, 
bis dieſes ſeine Temperatur verringert hat, kann jedermann 
beobachten, und giebt einen intereſſanten Verſuch bei Vorle— 
ſungen ab. Sehr hervorgehoben wird der Perkinsſche Ver: 
ſuch, wo einer der Generatoren mit einer Oeffnung verſehen 
hoch erhitztes Waſſer in Berührung mit rothgeheitztem Metall 
enthält, während weder Dampf noch Waſſer entſchlüpft; ein 
Rohr mit Hahn war in demſelben Gefäß befeſtigt, und es 
entwich kein Dampf durch den geöffneten Hahn. Drei Oeff— 
nungen von ein ſechzehntel, ein achtel und ein viertel Zoll 
wurden ſeitwärts in einer ſchmiedeeiſernen Queckſilberflaſche 
angebracht, und durch coniſche Stöpſel verſtopft, welche mit 
Hebeln in Verbindung ſtanden, durch welche man die Stöpſel 
öffnen konnte. Die Ruhepunkte dieſer Hebel waren in dem 
früher erwähnten ſchmiedeeiſernen Cylinder befeſtigt, innerhalb 
welches die ſchmiedeeiſerne Flaſche concentriſch angebracht war. 
Ein irdener Ofen befand ſich unter dieſer Vorrichtung, der 
äußere Cylinder ruhte auf eiſernen Stangen die auf des Ofens 
Rändern lagen, die Flaſche dagegen auf einem Stein der auf 
des Ofens Roſten lag. Der äußere Cylinder diente theils als 
Ruhepunkt für die, Hebel, theils zur Sicherheit für die Um— 
ſtehenden, im Fall die Flaſche bei dem Verſuche zerſpringen 
ſollte. Der ganze Apparat ward in einem Steinbruch-Schacht 
geſtellt die Flaſche mit Waſſer gefüllt, und der Schraubenſtöp⸗ 
ſel der Flaſche durch Hammerſchläge niedergebracht. Hierauf 
ward Feuer in dem Ofen gemacht, und der Raum zwiſchen 
Flaſche und umgebenden Cylinder mit Brennmaterial gefüllt 
bis fünf Zoll hoch über dem Stöpſel der Flaſche. Ein Strick 
war an dem Hebel des kleinſten Stöpſels befeſtigt und bis 
außerhalb der Grube geführt. Das Feuer brannte bald hell 
auf und man ſah etwas Dampf mit ſchwachem Rauch gemiſcht 
aufſteigen. Nach etwa zwanzig Minuten erſchien die Flaſche 
dunkelroth heiß. Man war der Meinung, daß nur wenig 
Waſſer in Dämpfen durch die Schraubengänge des Stöpſels 
habe entweichen können, und man wollte ſchon einen der Stöp— 
ſel löſen, doch aber noch einige Minuten warten, um die Flaſche 
vollkommen heiß werden zu laſſen. Indeſſen trat eine äußerſt 
heftige Exploſion ein, die Flaſche erhob ſich hoch in die Luft, 
der eiſerne Cylinder ward herabgeworfen, der irdene Ofen in 
Stücken geſchlagen und das Feuer weit umher geworfen. Bei 
näherer Unterſuchung fand ſich der eiſerne Cylinder, 51%, % 
ſchwer, auf vier Fuß von feinem Lager geworfen, die Stöpfel 
der Flaſche waren kurz auf der Auſſenſeite abgebrochen, der 
Boden war in die Erde gebohrt, welche durch die Bruchſtücke 
des Ofens ganz aufgeriſſen war, und auf bedeutende Eutfer— 


nung rund umher war alles naß. Eine der eiſernen Stangen, 
welche den Cylinder getragen hatten, war auf dreißig Fuß 
weit geworfen, und 3 Zoll tief in die Erde verſenkt. Den 
Körper der Flaſche fand man dreißig Ellen weit von ſeiner 
urſprünglichen Stelle wieder, zwei Fuß tief in die Erde ver— 
ſenkt. Der Knall der Exploſion glich dem eines ſcharf gela— 
denen Zwölſpfünders. (Schluß folgt.) 

Eifen gegen Roſt zu ſchützen. Eiſerne Waa⸗ 
ren die ſich ihrer Form nach dazu eignen, werden in England 
in eine conzentrirte Auflöſung von roher Soda (3 Theile Waſ⸗ 
ſer 1 Theil Soda) gelegt um ſo auf dem Lager Politur zu 
behalten und vor Roſt geſchützt zu bleiben. Im bloßen Waſ— 
ſer findet ſich die Oxidation ſehr bald ein. Auch hier hat man 
verſchiedentliche Verſuche gemacht, Eiſenwaaren, welche unter 
offenen Schuppen lagern, und durch eine feuchte Atmoſphäre 
bald mit Roſt bedeckt werden, zu ſchützen. 

Solche Gegenſtände beſtreicht oder taucht man in eine 
Art Anſtrichfarbe, welche man bereitet, indem man einen grauen 
Thon (auch Chemiſch Grau, Cahlagrau, fetter weißlicher Thon 
mit caleinirtem Ruß verſetzt,) mit einer geſättigten, wäſſerigen 
Auflöſung von kohlenſaurer Soda, auf einer Farbemühle oder ei— 
nem Reibſtein im nöthigen Verhältniſſe zuſammenreibt. Die ſtahl—⸗ 
graue Nüancirung des Anſtrichs wählt man des gefälligeren 
Anſehns wegen. Ein ſolcher Anſtrich läßt ſich ſpäter leicht ab— 
reiben, abbürſten oder auch mit Waſſer wegſpülen, und trock⸗ 
net man im letzteren Fall das Eiſen gut ab, worauf es mit 
dem Oeltuch nachgerieben wird. 

Das muſikaliſche Harz, Das Colophonium 
oder Geigenharz iſt für den Muſiker ein wichtiger Artikel, für 
den Kaufmann iſt er's, in Bezug auf den Verbrauch des Mu⸗ 
ſikers viel weniger, denn ich glaube daß die Dornſchen., Dacher 
ſchon eben ſo viel Colophonium abſorbirt haben, 
ſammte Capelle der großen Oper in Paris ſeit 150 Jahren. 
Der Geigiſt, welcher auf ſeine Kunſt hält, nimmt immer eine 
ernſte Miene an, wenn er von ſeinem Colophonium ſpricht, 
und behandelt dieſen Gegenſtand oft mit reellerer Aufmerkſam⸗ 
keit als die Diätvorſchriften ſeines wohlmeinenden Arztes. 
Da ich nun in meinem Leben ſelbſt manches Stückchen Co: 
lophonium verſtrichen habe, und in dem Umgange mit Künſt⸗ 
lern ihr wahres Bedürfniß in dieſem Punkt abgelauſcht habe, 
ſo will ich meine Erfahrungen über das muſikaliſche Harz hier 
mittheilen. Herr Elsner hat uns ſchon eine Vorſchrift geop— 
fert, die uns ein ſuperfeines Geigenharz zu machen lehrt, und 
dieſe ſoll vorangehen. 

Gewöhnliches Colophonium wird in Spiritus zu 80 Proz. 
R. gelöſ't, die klare Flüſſigkeit vom Bodenſatz weggenommen 
und unter Umrühren in Waſſer gegoſlen. Die fich nieder: 
ſchlagende käſige Maſſe wird zwiſchen Leinwand ausgepreßt 
und fo vom anhangenden Waſſer befreit, bei gelindem Feuer 
geſchmolzen, und in kleine Holzſchachteln ausgegoſſen, in wel— 
bem Zuſtande es nun ſchon, recht brauchbar ft. Allein für 
manches Haar iſt es doch noch zu ſpröde, was man durch ei⸗ 
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nen Zuſatz von e Wachs, mit dem man das gemengte Harz 
zuſammenſchmilzt, abhilft .). 

Dieſe Vorſchrift liefert ein gutes gereinigtes Colophonium; 
aber wer da weiß, welche Anſprüche die Herren Künſtler an 
alles das Material machen, welches zur Ausführung ihrer 
Werke dienen ſoll, der wird mir glauben, daß nur Wenigen 
der reinſte Colophonium genügt. tz 

Dem Einen ſcheint das Geigenharz faſt wirkungslos und 
unkräftig, wenn der Andere es kratzend findet. Spielart des 
Künſtlers und Stärke des Saitenbezugs tragen das Ihrige 
bei; was dem Violiniſt und dem Bratſchiſt zu Dank iſt, will 
dem Celloſpieler nicht ſcheinen, und der Contrabaſſiſt komt gar 
nicht damit fort. ö 

Mögen dieſe Herren ſich ihr Colophonium alſo ſelbſt be— 
reiten und ich will ihnen nach Kräften dabei helfen. 

Man wähle ein helles, durchſichtiges Harz und ſchmelze 
es in einem eiſernen Gießlöffel über ganz gelindem Kohlen⸗ 
oder Spiritusfeuer. Sobald alles in Fluß iſt und die fandiz 
gen Theile die das Harz etwa enthält, ſich abgeſetzt haben, 
gieße man durch Leinwand in die beliebige Formen oder Schach⸗ 
teln. Wenngleich man dem gewöhnlichen Colophonium den 
Gehalt an flüchtigem Oel (Terpenthinöl, durch Deſtillation des 
ſo 


1 


dicken Terpenthins mit Waſſer) größtentheils genommen, 
hält derſelbe dennoch mehr oder weniger davon zurück. 
Bei vorſichtiger Schmelzung nach ſo eben gegebener Vor— 
ſchrift, wird wenig von dem ſich bei dem Harze noch befind— 
lichen flüchtigen Oel ausgetrieben werden. Man verſuche nun, 
in wiefern das ſo umgeſchmolzene Harz dem Künſtler genehm 
iſt. Für den Cello-Ripieniſten genügt es meiſtentheils. Sp: 
loſpieler und Violiniſten finden es gewöhnlich noch zu zähe 
und heftig oder kratzend auf die Seiten einwirkend. Dies liegt 
nun noch an einem zu großen Gehalt von flüchtigem Oel, und 
man ſchmilzt nun das Harz gelinde ſo lauge, bis es die ge— 
wünſchte Eigenſchaft hat, was man durch kleine Proben, welche 
man waͤhrend des Schmelzens herausnimmt, ſogleich finden kann. 
Für diejenigen Künſtler, deren Manier es beſonders wünz 


ſchenswerth erſcheinen läßt, daß der geharzte Bogen fo ſanft 


wie möglich die Saiten affieire, iſt es zweckmäßig, nun das 
Colophonium nicht zu lange einer endlich zerſetzenden Tempe— 
ratur bloß zu ſtellen, einen Zuſatz von / bis „ Damar Harz 
zu machen, welches man, da es ſchwerer über dem Feuer fließt 
als das Colophonium, vorher ſchmelzen kann. 
baßiſt fegt dem Colophonium gewöhnlich 1 bis 2 Theile ſchwar⸗ 
zes Pech oder auch anftatt dieſem % bis Y, venetianiſchen 
Terpenthin zu. EHRT) 
Daguerre's Lichtbilder. In Wien find zwei 
ſolcher Lichtgemälde auf der Akademie öffentlich ausgeſtellt, 
und werden von zahlreichen Kunſtfreunden und Kunſtwerſtaͤn⸗ 


°) Siehe P. A. 1838. H. 7. S. 5. Bu 
8e) Alle künftig mit dieſer Chiffre bezeichneten Artikel, find Originalmit⸗ 
theilungen unſeres geſchätzten Mitarbeiters Herrn Carl Kreßler. Red.“ 


auf die Kathedrale von Notre-Dame. 


Der Contra- 


digen beſucht. Das eine ſtellt das Attelier Daguerre's vor, 


eine Gruppe von Gyps-Abgüſſen, von Antiken, darüber ein 
gewaltiger Vorhang in ſchweren Falten niederhängend; das 
zweite führt auf dem Quai de la Tournelle mit der Ausſicht 
Es iſt bekannt, daß 
nur von gänzlich unbewegten und ruhigen Körpern ausgehende 
Strahlen auf der Daguerre'ſchen Maſſe operiren, oder beſſer, 
daß nur die Wirkung der Strahlen ſolcher Körper firirt wer— 
den kann; es folgt daraus, daß kein bewegtes Object auf dieſen 
Bildern dargeſtellt wird. Allein dieſer Abgang der beweg— 
lichen Körper thut dem Eindruck des Ganzen unendlichen Ein⸗ 
trag. So fehlt es auf der Anſicht von Notre-Dame an Luft 


und Waſſer, d. h. beides ſind weiße Räume geblieben, eben 


weil die Bewegtheit von Himmel und Fluß keine Firirung, 
zuließ. Allein dadurch iſt dem Bilde jeder Anſtrich von Le⸗ 
ben genommen, was bei aller ſonſtigen überraſchenden Wahr: 
heit doch als eine bedeutende Unvollkommenheit hervortritt. 

Neue Erfindung. Nach Franz. Blättern ſoll 
ein Amerikaner, Namens M. T. Dowlin g eine Maſchine 
erfunden haben, womit man Tuch verfertigen kann, 
ohne es zu ſpinnen noch zu weben. Er hat in Bel⸗ 
gien ein Einführungspatent genommen. Mit dieſer Maſchine 
glaubt der Erfinder in 12 Stunden 600 Ellen Wollentuch 
von 36 Zoll Breite machen zu können. 

Großartiges Etabliſſement. Der „Com- 
merce belge“ enthält Folgendes: Wir find ermächtigt an— 
zuzeigen, die Gründung einer aus den erſten Häuſern Ber— 
lins, Leipzigs und Londons mit einem Kapitale von 
drei Million Gulden gebildeten Geſellſchaft zur Errich— 
tung einer großen Anlage für die Schriftgießerei, die 
Stereotypie, Druckerei, Lithographie und Papier⸗ 
fabrikation, der koloſſalſten, die es bis jetzt in Europa gibt. 
Eine der Vorſtädte Brüſſels ſoll zum Sitz dieſes ausge— 
dehnten gewerblichen Unternehmens gewählt werden. Außer 
den gewöhnlichen Typen der Europäiſchen Sprachen. beſitzen 
die Gründer dieſes Unternehmens 25 Formen oder Matrizen 
und ihre Abdrücke von Orientaliſch-Indiſchen Sprachen. 

Seidenzucht. Ein Schullehrer bei Vehlefanz 
unweit Oranienburg hat mittelſt Benutzung der dortigen Plan— 
tage von 150 alten Bäumen circa 1000 Pfd. beſtens geſpon⸗ 
nener Lyoner weiße und italieniſche gelbe Cocons gewonnen. 
Dieſe Quantität liefert circa 100 Pfd. Seide beſter Sorte, 
wovon das Pfund mindeſtens 7 Thlr. werth iſt; er hat alſo 
in dieſem Jahre en Einkommen von Siebenhundert 
Thaler durch Seidenzucht. | 

Neue Brauſepulver⸗Becher von Batka 
in Prag. Der häufige Gebrauch der Brauſepulver macht 
es wünſchenswerth, daß die Kohlenſäure, — die nicht nur die 
Annehmlichkeit dieſer erfriſchenden Zuſammenſetzung erhöht, 
ſondern da auch ein weſentlicher Beſtandtheil ihrer arzneili⸗ 
chen Wirkung darin beſteht, — nicht vor dem Genuß verlo⸗ 
ren gehe und ſich wo möglich erſt im Munde entwickele. Man. 


302 


mache daher zu dieſem Zwecke eine Scheidewand in der Mitte 
des Bechers, löſe das doppelt kohlenſaure Kali oder Natron 
und die Säure, jedes beſonders, im Waſſer auf. In jede 
Abtheilung wird nun eine dieſer Löſungen gegoſſen und es iſt 
einleuchtend, daß, wenn man uun den Becher an den Mund 
ſetzt, um die Flüſſigkeit zu genießen, in dem Augenblicke, wo 
dieſelben zuſammentreffen, die Entwickelung der Kohlenſäure 
beginnt. Der Becher wird ſo angeſetzt, daß die Scheidewand, 
welche die beiden Flüſſigkeiten trennt, in ſenkrechter Richtung 
zu ſtehen kommt. Dieſe Art, die Brauſepulver zu nehmen, 
hat noch den Vortheil, daß man nach Belieben den Becher 
abſetzen kann, ohne daß das Getränk an Wirkung verliert, in⸗ 
dem bei deſſen aufrechtem Stande die Flüſſigkeiten getrennt 
bleiben. ö (Pharm. Centr. Bl.). 

Der Berliner Telegraph wird künftighin auch 


während der Nacht in Bewegung geſetzt werden, was durch 


eine eigne Conſtruktion mittelſt eines Hohlſpiegels und einer 
Lampe bewerkſtelligt wird. 

Maſchine zur Fertigung von Wagen⸗ 
rädern. Auf der Pariſer Induſtrie-Ausſtellung ſah man das 
Modell einer ſolchen vom Mechanikus Martin conſtruirten Ma⸗ 
ſchine. Um die Maſchine zu treiben, iſt eine Kraft von 14 Pferden 
nöthig und zu ihrer Bedienung ſind 14 Arbeiter erforderlich, von 
denen jeder einen beſondern Fabrikationszweig vorſteht. Die 14 
Arbeiter verfertigen täglich 7 Räderpaare bis zu 5 Fuß Höhe 
und 3% Zoll Dicke. Die Fabrikation beginnt mit dem 
Behauen des rohen Holzes, und durch die letzte Verrichtung 
der Maſchine wird das Rad vollendet. 


Merkantiliſches. 


Leber Eiſenbahnen in Preußen bringt die 
Leipziger Allg. Zeitung, Beilage v. 5. Sept., folgendes: „Eiſen⸗ 
vahnen ſind vervollkommnete Chauſſeen,“ hört man oft von 
Leuten behaupten, deren Geiſt ſich nur auf den Krücken ihrer 
Schulbegriffe zu bewegen vermag. Da Chauſſeen jetzt ziem⸗ 
lich gut ſind, ſo folgern ſie weiter, daß das Eiſenbahnbauen 
noch Zeit habe. Eiſenbahnen ſind aber etwas ganz Anderes 
als vervollkommnete Chauſſeen; denn nicht die eiſerne Bahn, 
ſondern die Kraft und Schnelligkeit der darauf gehenden 
Dampfwagen bilden den weſentlichſten Charakter dieſer neuen 
Combination. Wer Eiſenbahnen vervollkommnete Chauſſeen 
nennen will, weil der Weg dieſer Wagen eben auch ein Weg 
iſt, der könnte Dampfmaſchinen ſehr wohl vervollkommnete 
Schornſteine heißen, weil bei beiden ſich Dämpfe in Röhren 
dewegen. — Eiſenbahnen ſind keineswegs vorzugsweiſe für 
dichtbevölkerte und gewerbthätige Diſtricte geeignet, wie es fc 
Häufig behauptet wird. Ihre eigenthümliche Beſchaffenhei 
und namentlich der Umſtand, daß darauf gehende Dampfwa⸗ 
gen die befondern Vorzüge der Kraft und Schnelligkeit nu. 
dann vollkommen zu entwickeln vermögen, wenn ſie länger 


die Eiſenbahnen hauptſächlich zu einem Bindemittel und Ver⸗ 
einigungswege für ferne Gegenden. Außerdem werden Eiſen⸗ 
bahnen noch ſehr lange blos in den bedeutendſten Richtungen 
eriftiren. Schon dies allein iſt hinreichend, um zu beweiſen, 
daß ſie nicht für die innere Communication einzelner Kreiſe, 
ſondern vorzugsweiſe für die Verbindung von Ländern geeig— 
net find. Die Belebung und Erleichterung des innern Ders 
kehrs der ihr ſeitwärts liegenden Flächen, die ſo oft für die 
Hauptſache angeſehen wird, iſt blos eine ſecundaire, wenn auch 
unausbleibliche und höchſt vortheilhafte Wirkung ſolcher Anla- 
gen. — Daß Eiſenbahnen ihren Eigenthümern wenn dies Are 
tionairs find, in einzelnen Fällen und wenigſtens dann viele 
leicht Gewinn bringen, wenn dieſe ſie mit Ordnung und Spar⸗ 
ſamkeit durch genau beaufſichtigte Beamte erbauen, ſtatt die⸗ 
ſelben zur Bereicherungsquelle für Wechſelbarone und deren 
Schuldner zu machen; daß Eiſenbahnen während des Bauens 
den Vortheil gewähren, baare Capitale aus den Kaſſen weni- 
ger Reichen in die Hände vieler Armen zu vertheilen, wie es 
die momentanen Geldverlegenheiten in denjenigen Diſtricten 
beweiſen, wo die Begüterten ihr Vermögen großentheils in 
ſolche erſt allmälig und vielleicht nur ſpät Zinſen tragende An— 
lagen geſteckt haben; daß Eiſenbahnen materiellen und geijtie 
gen Reichthum vermehren, indem ſie durch die Verlockung der 
Neuheit nähergerückter Genüſſe zu einer auf deren Erreichung 
gerichteten Thätigkeit ſpornen und ſo jene allmälig zum Be— 
dürfniſſe, dieſe zur Gewohnheit machen: ſolche und ähnliche 
Vortheile ſind bedeutend, ſie treten aber dennoch ſtets in den 
Hintergrund, ſobald es ſich um die wahre Miſſion und die 
eigentliche Wichtigkeit dieſer Anlagen handelt. Staaten und 
Länder zu verbinden, zunftmäßige und bannartige Abgrenzung 
von Völkern und Nationen zu beenden, alle Vortheile ge— 
theilter Arbeit und freien Austauſches ohne unnöthige Auf- 
ſichts⸗ und Regiekoſten zu gewähren, mit Einem Wort: eine 
wohlthätige und bisher ebenſo unmögliche als verleumdete Uni— 
verſalherrſchaft vorzubereiten, dies iſt der hohe, weltgeſchicht⸗ 
liche Beruf dieſer culturſtrahlenden Bauten. — Welcher i 
Staat bedarf demnach vorzugsweiſe der Eiſendahnen? Zuerſt 
Nordamerika, dann Rußland, endlich Preußen. Von Eng⸗ 
land kann hier keine Rede ſein, denn ſeine erdumfaſſende 
Schifffahrt hat einzelne Häfen zu Stellvertretern von Welt⸗ 
theilen gemacht, und Eiſenbahnen, wodurch ſo nahe Punkte 
der Art verbunden, erſcheinen durchaus wie Maſchinen, die 
von einem Magazin in ein anderes führen. Im höchſten 
menſchheitlichen Sinne hat Nordamerika diefe Anlagen nöthig, 
um ſeine verſchiedenartige Bewohner aus Deutſchen, Irlän⸗ 
dern, Franzoſen ꝛc. zu Menſchen zu erheben; im engern volks⸗ 
mäßigen Intereſſe bedarf Rußland derſelben, um ſeine weiten 
Flächen aus ſchlaffer Undeholfenheit zu freier Selbſtthätigkeit 
zu befähigen; in nächſter Bedeutung ſind ſie für Preußen Be⸗ 
dürfniß, um deſſen zerſtreute Beſtandtheile zur ſtaatlichen Ein⸗ 
heit zu verknüpfen. Allerdings iſt es vorzuziehen, daß man 


Strecken zu durchlaufen haben, dieſe Eigenthümlichkeit mach ort, wo Privatgeſellſchaften Eiſenbahnen anlegen wollen, dies 
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fen den Bau überläßt, durch gute Geſetze die Actionairs als 
Eigenthümer vor dem Betrug und der Nachläſſigkeit ihrer 
Beamten ſichert oder ſich ſelbſt zu ſchützen in den Stand ſetzt, 
und es der eignen Beurtheilung jedes Einzelnen anheimſtellt, 
wie viel er für ſolche Anlagen auszugeben ſeinem Privatvor⸗ 
theil angemeſſen erachtet. Wo dergleichen Geſellſchaften ſich 
aber nicht melden, da muß natürlich ein Staat, der zum Bez 
wußtſein ſeines Berufes gekommen iſt, ſelbſt Hand ans Werk 
legen und, wie in feüherer Zeit ähnliche Anlagen und Anſtal⸗ 
ten, die Eiſenbahnen (nicht im fiscaliſchen Sinne von Nega: 
lien, ſondern im ſtaatsökonomiſchen Geiſt als Werke des öffent⸗ 
lichen Nutzens) ausführen, ſobald dergleichen Anlagen über— 
haupt nützlich oder nöthig für ihn ſind. — Da Preußen, Ruß⸗ 
land und Nordamerika diejenigen Eigenthümlichkeiten, welche 
Eiſenbahnen zum Bedürfniſſe machen, in hohem Grade be— 
ſitzen, fo müſſen dieſe Staaten, wo Privatunternehmer ſich 
nicht freiwillig melden, ſelbſt für deren Erbauung in Thätig⸗ 
keit treten. Wie dies geſchehen könne oder müſſe, iſt nach je— 
des Staates Lage verſchieden. England zieht es vor, daß die 
Eigenthümer und Arbeiter der verſchiedenen Städte oder Mas 
gazine alle zu deren Verbindung dienlichen Maſchinen oder 
Eiſenbahnen auf eigne Koften erbauen. Ein Land wie Nord: 
amerika, das bereits mit Effecten überſchwemmt iſt, deren 
Tauſchwerth und Circulation zunächſt auf Credit und dann, 
auf bloßer Gewohnheit beruht, dem aber doch ſo viele reiche 
Privatleute angehören und ein ſolcher Staatseredit zur Seite 
ſteht, wie dies dort der Fall iſt, einem ſolchen Lande liegt es 
am nächſten, das zu Eiſenbahnanlagen erforderliche Capital 
anzuleihen, die Zinſen dafür zu zahlen, die damit erzielten 
Einnahmen zu empfangen, und dem freien Verkehr anheim: 
zuſtellen, inwiefern darüber lautende Obligationen in feſten 
Händen bleiben oder Circulationsmittel werden. Wo, wie in 
Rußland, Papiergeld in Menge, Staatseredit aber ſehr wenig 
vorhanden iſt, läßt ſich derſelbe Weg nicht eben ſo leicht be— 
treten. Hier paßt es weder, den eignen Credit durch verſuchte 
Anleihen zu compromittiren, noch das bereits vorhandene Pa— 
piergeld durch neue Emiſſionen zu entwerthen, ſondern dem 


Entſchluß einzelner die Darbringung der für Eiſenbahnen er: 
forderlichen Summen ahenngu ken, zur Beförderung der 
Sache jedoch die weniger verfängliche Garantie für Verzin⸗ 
ſung derſelben zu übernehmen. Wo aber, wie Preußen, ein 
Staat ſich in der günſtigen Lage befindet, daß man ſeinen 
Obligationen vertraut, daß er ſelbſt nicht mit Papiergeld ges 
ſättigt iſt und daß er noch dazu reiche Grenzländer hat, die 
ebenfalls eine größere Menge dieſer Circulationsmittel nicht 
blos ertragen, fondern ſehr gern empfangen würden — in eis 
nem ſolchen Staate würden für Eiſenbahnen geſchloſſene Anz 
leihen als überflüſſige Mitwirkung und Anſtrengung des Staa: 
tes, durch bloße Zinſengarantie geſchehende Anregung von 
Privatleuten als zu geringe Benutzung der vorhandenen Fä⸗ 
higkeiten erſcheinen, Erſteres der Verſchwendung, Letzteres der 
Unthätigkeit verwandt ſein, das Eine Mangel an Selbſtbeherr⸗ 


ſchung, das Zweite Mangel an Selbſibewußtſein verrathen. 
Ein ſolcher Staat muß, wenn er Eiſenbahnen ſelbſt zu bauen 
Veranlaſſung hat, dies durch Emiſſion darauf fundirter Cir⸗ 
eulationsmittel bewirken. Setzt man den Fall, daß Preußen 
dieſes Syſtem adoptire, wie könnte es verfahren? Zunachſt 
wäre Erbauung und Benutzung der Eiſenbahnen zu trennen. 
Letztere könnte ſicher nicht in tüchtigere und für Ausbildung 
verläßlicher und pünktlicher Beamten erprobter Hände gegeben 
werden als in die der jetzigen Poſtverwaltung. Da aber die⸗ 
ſer Dienſt fortwährend mit elementaren und mechaniſchen 
Kräften arbeitet, deren zweckmäßige Beherrſchung fo vielfache 
techniſche Kenntniſſe erheiſcht, daß jedenfalls für dieſen Zweig 
beſondere Adminiſtratoren nöthig würden, ſo erſcheint es weit 
angemeſſener, die Benutzung ſogleich mit der Ausführung zu 
paaren, Beides einer neu erſchaffenen General-Eiſenbahndirec— 
tion unterzuordnen und dieſer eine ſo ſelbſtändige Kaſſenfüh⸗ 
rung zu gewähren, wie es bei der Poſtverwaltung ſchon jetzt 
der Fall iſt. Nachdem auf ſolche Weiſe durch zweckmäßige 
Auswahl der Beamten die paſſendſte Herſtellung und Be⸗ 
nutzung der preußiſchen Eiſenbahnen geſichert, würde die Ger 
neraldirection zu ermächtigen fein, für ihre Bedürfniſſe auf 
ſämmtliche preußiſche Eiſenbahnen — das vorbehaltene Regale 
oder vielmehr den ſtaatlichen Beſteuerungs-, Amortiſations⸗ 
und Ankaufsanſpruch der bereits conceffionirten Privatanlagen 
eingeſchloſſen — fundirte und auf paſſend zu beſtimmende 
Summen lautende Anweiſungen auszugeben, die der Staat 
wie feine eigenen Kaſſenanweiſungen in allen Kaſſen anneh⸗ 
men, die Generaldirection der preußiſchen Eiſenbahnen aber 
in ihren Kaſſen nicht bloß annehmen, ſondern auf Verlangen 
auch gegen baar oder Staatskaſſenanweiſungen einlöſen müßte. 
Wenn man dann ſtreckenweiſe baute, vollendete, benutzte und 
fortſetzte, was wäre zur Realiſirung dieſes Plans erforderlich? 
Nichts weiter, als daß der Staat der Generaldirection der Ei— 
ſenbahnen vorläufig von feinen baaren Vorräthen eine Summe 
für die Einlöſung etwa präſentirter Anweiſungen zur Dispoſi⸗ 
tion ſtelle. Da nach allen Erfahrungen, trotz der ſo oft ſchon 
erwieſenen Unſicherheit von Privatbanken, dennoch ein Drit- 
theil des eireulirenden Papiergeldes in baaren Fonds zur Ein⸗ 
löſung präſentirter Noten ſtets hinreicht, fo würde ein Papier, 
das den Credit — und dieſer beruht auf der Meinung — 
hätte, nicht blos in ſämmtlichen preußiſchen Eiſenbahnen eine 
Specialhypothek zu beſitzen, ſondern außerdem in allen Staats: 
kaſſen angenommen und bei Eiſenbahnkaſſen eingelbſt zu wer: 
den, ganz gewiß auf ſo willige Annahme rechnen dürfen, daß 
jene der Generaldirection nöthige Dispoſitionsſumme jedenfalls 
nur unbedeutend erſcheinen könnte. Außerdem könnte man dem 
Eiſenbahngelde noch dadurch einen ſicheren Curs verſchaffen, 
daß man ihm das in Vergleich mit der großen Wichtigkeit, 
welche ein zweckmäßiges Eiſenbahnſyſtem für Preußen hat, ges 
wiß unbedeutende Privilegium gewährte, auf allen preußiſchen 
Eiſenbahnen portofrei befördert zu werden. Rechnet man dazu, 
daß Jeder, der etwas verkauft, den Preis in einer nur gang⸗ 
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baren Geldforte gern anzunehmen bereit ift, und daß die weite, 
wie ſchnelle Verbindung der General⸗Eiſenbahndirection es ihr 
folglich ſehr leicht machen würde, allenfalls zur Einlöfung 
präſentirte Anweiſungen ſtets wieder auszugeben, in Umlauf 
zu bringen und zur Herbeiſchaſfung des nöthigen Baarfonds 
zu benutzen, dann dürften die angedeuteten Vorkehrungen 
völlig hinreichend erſchemen, um den preußiſchen Staat all 
mälig mit allen erforderlichen Eiſenbahnanlagen zu verſehen, 
ohne auch nur für einen einzigen Thaler neue Auflagen oder 
Schulden zu machen. Da jede fertige Strecke durch ihre Ein— 
nahme zum Bau einer neuen das erfoderliche Capital liefert 
und Anlage wie Betrieb eine bedeutende Summe fortwährend 
nöthig machen und beſchäftigen würde, ſo kann auch der Be— 
trag der neu zu creirenden Cireulationsmittel in keiner Weiſe 
ſo leicht allzu bedeutend werden. 


Kritik. 
(Von C. T. N. Mendelsſohn.) 


Das erſte Auguſtheft des Dingler'ſchen Polytechni⸗ 
ſchen Journals bringt unter 
Ueberſicht der deutſchen technologiſchen Journa⸗ 
liſtik von Karl Karmarſch,“ Seite 216 unter Andern 
auch eine Würdigung des Polhtechniſchen Archiv's, welche 
ich, meinem Vorſatz getreu, zur Verbreitung alles Wiſſens⸗ 
werthen beizutragen, ſelbſt dann, wenn es das von mir redigirte 
Polytechniſche Archiv tadelnd betreffen ſollte (vergl. No. 1. 
‚pro 1849) wörtlich hier abdrucken laſſe: 


„Polytechniſches Archiv. Dritter Jahrg. 1839, Nr. 
„1-20. Nach ihrem Entſteben im Jahre 1837 erſchien dieſe 
„Zeitſchrift in monatlichen Heften; ſeit Anfang 1839 wird 
„ſie aber in wöchentlichen Nummern, jede einen Bogen ſtark 
„(in 4.) ausgegeben, und hat hiedurch, ſowie durch die Kürze 
„der darin enthaltenen Artikel, mehr den Charakter einer 
„Zeitung, als den eines gründlichen wiſſenſchaftlichen Jour— 
„nals. Das Blatt dient zugleich als Organ der von dem 
„Herausgeber begründeten polytechniſchen Agentur, 
„welche es übernimmt, Anfragen in Betreff techniſcher Ge⸗ 
„genſtände zu beantworten, Auskünfte zu ertheilen, Zeich⸗ 
„nungen und Beſchreibungen neuer e anzuſchaf⸗ 
„fen de. Hienach ſtellen ſich denn auch die Anforderungen 
„an den Inhalt und die Grundlagen der Beurtheilung, welche 
„leztere nur ausſprechen kann, daß durch ein ſolches literari⸗ 
ſches Unternehmen zwar manches Nüzliche (namentlich im 
„techniſchen und merkantiliſchen Verkehr) vermittelt, doch aber 
„keineswegs eine eigentliche Förderung der Gewerbe an ſich 
„beabſichtigt oder erreicht werden mag. 

„Jede Nummer zerfällt in vier, unter beſondere Ueber⸗ 
„ſchriften gebrachte Abtheilungen: „ Polytechniſches; “ AR 
„„DOekonomiſches;“ — „Merkantiliſches;“ —. „Acchitektoni⸗ 
yſches;“ wozu noch kleinere Rubriken: „Patente; — „Cor⸗ 
„reſpondenz,“ — und „Anzeigen“ kommen, nebſt anderen zu⸗ 
„fälligen, durch beſondere Ueberſchriften ausgezeichneten Ar⸗ 
„tifeln. Die meiſten Mittheilungen find (regelmäßig mit 


dem Titel: „Kritiſche— 


„Angabe der Quellen) deutschen Zeitſchriften entlehnt; die 
„hin und wieder vorkommenden Originalartikel ohne allge— 
„meine Bedeutung. Die typographiſche Ausſtattung iſt gut. 
„Preis des Jahrganges 4 Thlr.“ 

In der Einleitung zu ſeiner kritiſchen Ueberſicht hat ſich 
der Herr Verfaſſer gegen alle Anfechtungen ſtreng verwahrt, 
fo daß es beſſerer Kräfte bedarf, als ich mich deren bewußt 
bin, um gegen dieſe Verſchanzung einen Angriff zu machen; 
ohnehin bin ich auch Allem, was nach Journaliſten-Polemik 
ſchmeckt, von Hauſe aus abgeneigt, und mag Niemandem das 
Recht abſprechen, feine Anficht öffentlich zu äußern. Dennoch 
ſind die Anſichten über einen und denſelben Gegenſtand oft 
ſehr verſchieden, und ich nehme zum Beleg deſſen keinen An⸗ 
ſtand, nunmehr ebenſalls wörtlich hier abdrucken zu laſſen, 
was Beilage No. 77 des Allg. Organs für Handel und Ger 
werbe Seite 234 pro 1839 enthält. f g 


Polytechniſches Archiv. 3. Jahrgang. Berlin 1839. 
N Nr. 1 — 18. 


„Mit dieſem Jahrgange trat eine Aenderung im Er⸗ 
„ſcheinen des Blattes ein, indem es, ſtatt in monatlichen 
„Heften, nun wöchentlich ausgegeben wird. Dieſes iſt auch 
„dem 5 der Schrift weit dienlicher, da ſie ja nicht die 
„detaillirteſte Angabe neuer Erfindungen, Verbeſſerungen und 
„Zuſtände geben will, nach denen der Fabrikant, Künſtler 
„oder Gewerbtreibende ꝛc. ſeine Arbeiten einrichten kann, ſon⸗ 
„dern nur zur Mittheilung derſelben dienen ſoll, zur gemein⸗ 
„nützigen Anregung, zum Fortſchreiten und zur Weiterbil⸗ 
„dung. Auch bemüht die Redaktion ſich eifrig, ihren Zweck 
„im ausgedehnteſten Maße zu erfüllen und die Auszüge und 
„Ueberſetzungen aus den beſten Journalen, die ihr Fach be— 
„rühren oder bearbeiten, find meiſtens mit Fachkenntniß und 
„Umſicht ausgewählt, ſo wie die Original-Aufſätze manches 
„Goldkorn enthalten, was ja nicht verloren gehen ſollte. So 
„iſt die Mittheilung des Regierungsraths v. Morell in 
„Trieſt: „Beiträge zur Mühlenbaukunde“ (in Nr. 2.) für 
„Deutſchland von beſonderer Wichtigkeit, da es in dieſer Hin— 
„ſicht andern Ländern noch nachſteht. Eine durch mehrere 
„Nrn. fortlaufende Abhandlung: „Ueber den Bau der 
„Zuckerraffinerie des Herrn Zinner in Wien, entworfen und 
„ausgeführt von Ludwig Förſter“ enthält ſehr nützliche Be⸗ 
„merkungen und Angaben. Die nach den beſten Quellen 
„bearbeiteten Aufſätze und Notizen ſind nach den Rubriken: 
„Polytechniſches, Oekonomiſches, Merkantiliſches, Architektoni⸗ 
yſches, Bergwerkskunde, Korreſpondenz, Patente und Ans 
„zeigen ꝛc., woraus man ſchon die Beſtimmung der Schrift 
„erſieht, geordnet.“ 


Hiernächſt muß ich es dem Verfaſſer der kritiſchen Ue⸗ 
berſicht Dank wiſſen, meine Bemühungen um Gemeinnützig⸗ 
keit bei Herausgabe des Polytechniſchen Archiv's nicht mehr 
getadelt zu haben, als ſolches geſchehen, und bitte im 
Voraus, es zu vergeben, wenn es mir je widerfahren follte,, 
die Anführung einer Quelle hier oder dort auszulaſſen. Es 
wäre aber zu wünſchen, daß die „kritiſche Ueberſicht“ der 
Wahrheit mehr getreu geblieben wäre, worüber Nachſtens ein. 
Mehreres, da nur wenig Raum zu kritiſchen Gegenbemer⸗ 
kungen in dieſen Blättern verwendet werden kann. Ich über⸗ 
laſſe es der Redaktion des ae Journals, von die⸗ 
ſen meinen Bemerkungen das Weſentliche aufzunehmen. 
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